
Gisela Naomi Blume:  

Chronik der Juden in Fürth  

 

1440ï1812 

 

Rabbiner  

1607ï1628 Simson ben Josef 
1628ï1632 Sabbatai Scheftel Horowitz  
1632ï1657 Vakanz? 
1657ï1660 Menachem Man  
1660ï1667 Aaron Samuel Kaydanower  
1667ï1683 Meir ben Ascher Halevi  
1683ï1691 Wolf Butschatscher  
1691ï1694 Samuel Woydyslaw  
1694ï1699? Moses Wolf  
1700ï1700 Elieser Heilbronn  
1700ï1708 Bärmann Fränkel  
1710ï1746 Baruch Rappaport  
1748ï1762 David Strauß  
1764ï1776 Josef Steinhart  
1778ï1785 Hirsch Janow  
1789ï1819 Meschullam Salomon Kohn  
1820ï1830 Wolf Lippmann Hamburger  
1831ï1873 Dr. Isaak Loewi  
1875ï1922 Dr. Jakob Immanuel Neubürger  
1923ï1942 Dr. Siegfried Behrens  

 

ĂIn der Geschichte Bayerns nimmt die j¿dische Gemeinde in F¿rth eine einzigartige und 
interessante Stellung ein. Durch mehr als vier Jahrhunderte ging hier der Strom indivi-
duellen Lebens. Die in der Geschichte der Juden in Bayern so bekannten Verfolgungen 
und Vertreibungen nahmen in Fürth wunderbarerweise ï bis auf die Wunden des Drei-
Çigjªhrigen Krieges und die Verbrechen des Ă1000-jªhrigen Reichesñ ï keinen Einzug. 
Fürth ist die Muttergemeinde der Juden  Bayerns. é In F¿rth entstand eine israeliti-
sche Gemeinde, die, von starken Traditionen getragen und zusammengehalten, zu ho-
her Blüte gelangte und auch die Entwicklung der Stadt außerordentlich gefördert hat.ñ  

Schwarz, S. 84. ï Abb. GNM Nürnberg, Graph. Sammlung SP 946  (Ausschnitt) = Fürth 1630. 
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1440ï1449  

werden im ältesten Fürther Gerichtsbuch (jetzt im Staatsarchiv Bamberg) die Juden Ab-
raham, Porei, Eberlein und seine Frau Pestlein, Strolein, Meier und Maier, Knecht eines 
Juden, genannt. Damals gab es auch ein Judengässlein, dessen Lage nicht mehr fest-
stellbar ist.  

A-Z, S. 186, S. 189.  

 

1498/99 

Am 31.10.1498 wurde den in Nürnberg ansässigen Juden eröffnet, dass sie die Stadt 
innerhalb der nächsten drei Monate unter Zurücklassung alles liegenden Grunds zu ver-
lassen hatten. Die Übergabe der jüdischen Besitzungen, darunter Synagoge und Fried-
hof, erfolgte am 20.2.1499.1 Danach durften Juden tagsüber die Stadt betreten, jedoch 
nur durch das Tiergärtner- und Spittlertor gegen Zahlung von 45 Kreuzer Leibzoll und 
mit einem christlichen Bürgen, für den weitere 15 Kreuzer zu zahlen waren. Ihnen war 
verboten, die Märkte zu besuchen, ein Haus oder Gewölbe zu mieten und in der Stadt 
zu übernachten.2 Viele ließen sich deshalb in der Umgebung, so auch in Fürth nieder 
und brachten den Nürnberger Minhag (Bräuche) mit.3 In Fürth übten vom 15. Jahrhun-
dert bis 1798 der Ansbacher Markgraf, der Bamberger Domprobst und die Reichsstadt 
Nürnberg Herrschaftsrechte aus. Die Rivalität der drei bestimmte die Geschichte des 
Marktfleckens und speziell die seiner jüdischen Bevölkerung.4  

1 Müller, S. 83f.ï 2 Haenle, S. 179.ï 3 NJBF 1973, S. 17.ï 4 Haenle, S. 52. 
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1528 

Am 17.4.1528 gestattete Markgraf Georg der Fromme von Brandenburg-Ansbach dem 
Juden Perman (Bärmann), mit seinem Weib, Kindern und Gesinde nach Fürth zu zie-
hen, sich niederzulassen und sechs Jahre da zu wohnen. Er hatte jährlich 20 Gulden 
rheinisch zu zahlen und der Markgräfin ein Trinkgeschirr im Wert von 15 Gulden zu ge-
ben. Gleichzeitig erhielt auch Uriel Wolf aus Schwabach einen Schutzbrief des Markgra-
fen in Fürth. Er hatte dem Markgrafen 100 Gulden, seiner Frau Ă6 Pfund Untzgoldtñ zu 
geben. Uriel verpflichtete sich 1640 erneut zu dieser Zahlung.1 Im Juni 1528 erlaubte 
der Markgraf dem Juden ĂMªnneleñ Mendel Weinschenk, einem Sohn des noch 1498 in 
Nürnberg ansässigen Weinwirts Symelin, sich gegen ein Schutzgeld von jährlich 20 
Gulden rheinisch und 15 Gulden für ein Trinkgeschirr an die Gräfin, mit seiner Familie in 
Fürth niederzulassen.2 Er baute sich ein Haus auf ansbachischem Gebiet hinter dem 
Geleitshaus (zuletzt Geleitsg. 9, abgebrochen).3 Von Anfang an protestierte der Rat der 
Stadt Nürnberg und versuchte immer wieder, ihre Ausweisung zu erreichen. 

1 Haenle, S. 217ff.ï 2 Fronmüller S. 34f.ï 3 Sax, S. 6. 

 

1530  

bestimmte eine Reichsvorschrift, dass jüdische Männer einen gelben Ring an ihren Klei-
dern, Frauen blaue Streifen an ihren Schleiern tragen mussten. 

Marx, S. 75.ï Sax, S. 11. 
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1537 

Am 24.8.1537 gestattete Markgraf Georg dem Juden Michel von Dornberg mit den Sei-
nigen oder seinem Faktor gegen eine jährliche Bezahlung von sechs Pfund Untzgold an 
die Frau Markgräfin oder ihre Erben auf neun Jahre in Fürth zu wohnen und seinen Ge-
schäften nachzugehen. Er sollte sich an einem hierzu bestimmten Ort ein Haus für circa 
600 Gulden bauen, das er nach den neun Jahren zu seinem Nutzen wieder verkaufen 
könne, bei Zoll und Maut war er den anderen Untertanen gleich.1 Er baute sein Haus 
(zuletzt Geleitsg. 11, abgebrochen) neben dem des Mendel Weinschenk (zuletzt Ge-
leitsg. 9, abgebrochen). Michel musste außer dem jährlichen Schutzgeld von 400 Gul-
den vier oder fünf Pferde stellen, seine zwei Handelskonsorten hatten je 100 Taler zu 
zahlen. N¿rnberg protestierte erfolglos, Ăder reiche Michelñ stand mit dem Kaiser und 
dem Herzog von Bayern in Geldverkehr.2 Michel von Dornberg wohnte im April 1540 in 
Schwabach,3 später in Berlin. Er soll 1549 gestorben sein.4  

1 Haenle, S. 225. ï 2 Barbeck, S. 47. ï 3 Haenle, S. 226. ï 4 Löwenstein II, S. 130. 

 

1538 

Am 5.2.1538 verbot Nürnberg seinen Bürgern, Fleisch von den Fürther Juden zu kaufen 
(das sie selbst wegen religiöser Vorschriften nicht essen durften), im Folgejahr wurde 
der Handel mit ihnen ganz untersagt. 

Haenle, S. 56. 

 

1540 

nahm der Markgraf eine dritte Familie auf. 

Haenle, S. 54. 

 

1542 

Am 24.11.1542 nahm Markgraf Georg die Brüder Samson und David Levi auf fünf Jahre 
in seinen Schutz und erlaubte ihnen, im neu erbauten Haus des Uriel in Fürth zu woh-
nen. Dafür hatten sie ihm bei Aufnahme 100 Talergroschen, seiner Gemahlin 50 Taler, 
dann jährlich ihm 100 Gulden, seiner Gemahlin sechs Pfd. Untzgold zu zahlen. Sie durf-
ten nicht auf Wucher leihen, waren denselben Auflagen unterworfen wie die christlichen 
Untertanen. Den Schutz verlängerte der Markgraf bereits 1544 um weitere fünf Jahre. 
David mit Familie und die Hinterbliebenen seines Bruders erhielten 1548 einen Schutz-
brief auf Widerruf. 

Haenle, S. 227. 

 

1549  

war der Bau eines neuen Judenhauses Anlass für Differenzen zwischen Bamberg und 
Nürnberg. 

Barbeck, S. 48. 

 
  



 

5 

 

1553 

Nach ihrer Vertreibung aus Bayern erhielten ab 1553 immer mehr jüdische Familien in 
Fürth den Schutz des Markgrafen Georg Friedrich, der ihnen besondere Rechte gab.1 
Die nun gebildete jüdische Gemeinde in Fürth stand unter dem Schutz ihres Landes-
herrn, durfte ihre Religion frei ausüben, Verträge schließen, Grund erwerben, ihre inne-
ren Angelegenheiten selbst regeln, also Rabbiner wählen, in Fällen Jude gegen Jude 
selbst Gericht halten und Gemeinde-Abgaben erheben. Dagegen konnte ein Jude we-
der Bürgerrecht und öffentliche Ämter erwerben, noch einer Zunft beitreten.2  

1 Barbeck, S. 47. ï Fronmüller, S. 40. ï 2 Sax, S. 9f. 

 

1556 

Am 1.1.1556 nahm Fürstbischof Weigand von Bamberg als ersten Juden Heimann 
(Chaim) von Regensburg mit Familie und Gesinde für ein jährliches Schutzgeld von 150 
Gulden auf fünf Jahre auf.1 In Fürth verstorbene Ansbacher Schutzjuden wurden im 30 
km entfernten Baiersdorf, die unter Bamberger Schutz im 40 km entfernten Schnaittach 
bestattet.2 

1 Haenle, S. 54. ï Barbeck, S. 47. ï 2 AF, S. 22. 

 

1557 

Am 9.5.1557 erlaubte Markgraf Georg Friedrich dem Juden Matthes und seinem Vetter 
Abraham mit ihren Weibern, Kindern, Geschwistern und Gesinde, sechs Jahre lang in 
Fürth zu wohnen. Sie hatten ihm jährlich 100 Gulden rheinisch und seiner Mutter, der 
Markgräfin Emilia, 12 Pfund Untzgold zu zahlen. Am 14.7.1562 verlängerte er den 
Schutz für beide widerruflich um acht Jahre. Schutz und Geleit wurden am 10.9.1566 
und am 14.2.1571 um weitere acht Jahre verlängert.1 Matthes und Abraham lebten 
1575 noch im markgräflichen Geleitshof (zuletzt Geleitsgasse, abgebrochen vor 1970).2  

1 Haenle, S. 228ff. ï 2 A-Z, S. 140. 

 

1560 

verfügte der Markgraf die Ausschaffung der Juden aus seinem Territorium, nahm aber 
die Fürther davon aus. 

Haenle, S. 57. 

 

1564  

behauptete der von Nürnberg eingesetzte Pfarrer Johannes Fabritius in einem Schrei-
ben voll judenfeindlicher Stereotypen u.a., die Fürther Juden würden Ăin ihrer Syna-
gogeñ Jesus verfluchen und rief dazu auf, Juden wie tolle Hunde totzuschlagen. Am 
15.10.1564 wies die jüdische Gemeinde in einem Brief die Anschuldigungen mit Ver-
weis auf die fünf Bücher Mose zurück.1 NB: eine Synagoge wird in keiner anderen 
Quelle zu diesem Zeitpunkt genannt. 

Der Nürnberger Ratsherr Max Tucher berichtete 1564, dass die Juden in Fürth Sitz in 
der ĂGemainñ (Gemeindeversammlung) haben, weil sie Häuser besitzen und Rechte 
wie Pflichten gemeinsam mit den christlichen Einwohnern tragen.2  
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1 Ohm Juden, S. 19. ï 2 K+D, S. 17. 

 

1566 

Am 15.6.1566 verbot der Rat von Nürnberg seinen Bürgern bei 10 Gulden Strafe, den 
Juden in Fürth ihr Silbergeschirr, Kleinodien, Kleider zu verpfänden, von ihnen Geld zu 
leihen, mit ihnen Geschäfte zu machen, oder sie gar vor das Stadttor zu bestellen.1 In 
diesem Jahr gab es in Fürth vier Häuser von bambergischen und ein Haus eines ans-
bachischen Schutzjuden.2  

1 Sax, S. 8. ï 2 K+D, S. 13. 

 

1573 

verfügte Kaiser Maximilian II, dass die Fürther Juden den Nürnbergern weder etwas lei-
hen, noch verkaufen, noch von ihnen kaufen durften.1 Am 15.4.1573 erteilte Kaiser Ma-
ximilian II. dem Bamberger Domprobst das Privileg Ăin dem Flecken und Amt Fürth Ju-
den zu halten.ñ2 Ihre Rechte und Pflichten umfassten: 

1) den Schutz des Schutzherrn gegen eine bestimmte Abgabe, 

2) das Recht, Verträge zu schließen und 
3) liegendes Gut zu erwerben, 
4) ihre inneren Angelegenheiten selbst zu regeln, 
5a) freie Religionsausübung, 

5b) ihre nötigen Organe, besonders Rabbiner und Judenrichter zu wählen, 

5c) gemeindeinterne Berufe, wie z.B. den des Barbiers ausüben, 

5d) Ihnen war gestattet, Gemeindeabgaben zu erheben. 

6) Sie konnten jedoch nicht Mitglied der christlichen Gemeinde werden, kein Bürger-
recht erhalten, in keine Zunft eintreten. Sie mussten die örtlichen Lasten mittragen. 

7) Sie waren in Kriminalfällen den Christen gleich. Fälle, die Zeremoniell, Familien- und 
Erbstreitigkeiten betrafen, entschied das Rabbinatsgericht. 

8) Ein Jude konnte keinen Christen zum Kampfbeweis zwingen, sein Eid hatte nicht 
dasselbe Gewicht wie ein christlicher. 

9) Juden durften nicht zur Taufe gezwungen werden. Doch hatten sie keinen Anspruch 
auf öffentliche Ämter und Würden, keinen Zutritt zu öffentlichen Bildungsanstalten. Zum 
Erwerb des Unterhalts waren sie auf Handel und Geldgeschäfte angewiesen. 

10) Juden waren von der Waffenpflicht befreit, konnten das Land nur mit Erlaubnis des 
Schutzherrn verlassen und hatten für ihre Waren höhere Zölle zu zahlen.  

1 Haenle, S. 56. ï 2 Sax, S. 7. ï 3 Marx, S. 75f.  

 

1582  

gab es Beschwerden beim Nürnberger Rat, die Juden hätten den vom Main herge-
brachten Wein während seiner Zwischenlagerung in Fürth und (Unter-) Farrnbach ver-
fälscht. Auch der Markgraf war so erbost, dass er drohte, sie auszutreiben. Sie baten 
deshalb Domprobst Marquard um Schutz. 

Fronmüller, S. 50. 
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1584  

erhielt ein Fürther Jude wegen eines intimen Verhältnisses mit einer Christin 4 Gulden 
Strafe, während andernorts damals beide Beteiligte zum Tod verurteilt wurden.  

Haenle, S. 58. 

 

1585  

baute der Amtmann des Domprobstes angeblich ein neues Amtshaus, Nürnberg be-
fürchtete, es sei aber in Wahrheit ein Judenhaus.1 Seit 1591 war Samuel Eigentümer 
des ehemals bambergischen Köblersguts mit dem traufseitigen Wohnhaus in der Unte-
ren Frankfurter Straße (jetzt Königstraße 39).2  

1 Haenle, S. 56. ï Fronmüller, S. 51. ï 2 Habel, S. 206. ï Wunschel. 

 

1588 

Am 8.2.1588 erhielten Salomon, Samuel und Moses ĂMoschañ zu F¿rth den Lehensre-
vers über ein Söldengut (jetzt Gustavstraße 32), das sie von Albrecht Steinlein gekauft 
hatten.  

Wunschel.  

 

1599  

schlugen zwei Fürther Juden den Nürnberger Steinhauer Hieronymus Helbing so, dass 
er am folgenden Tag starb. Sie flüchteten, wurden nach beigelegten Klagen wieder ein-
gelassen. 

Fronmüller, S. 53. 

 

1600 

Am 23.12.1600 erteilte Markgraf Georg Friedrich den Brüdern Mayer und Hane (Chune) 
mit ihren Weibern und unverheirateten Kindern und Gesinde Schutz und erlaubte ihnen, 
im Markt Fürth zu wohnen. Zum Aufzug sollten sie ihm einen halben Zentner guten 
Flachs und seiner Hofhaltung jährlich 6 Zentner guten Flachs geben.1 Um 1600 gründe-
ten die Fürther Juden bereits die Jeschiva (Talmudhochschule, Hohe Schule) (s. Ortsar-
tikel Jeschiva). 

1 Haenle, S. 234. 

 

Die Fürther Juden gründeten die Jeschiva  (Talmudhochschule, Hohe Schule) um 1600, 
denn Rabbiner Aaron Samuel aus Kremnitz begann seine Predigt am 28.10.1606 hier 
Ăweil wir (in der Jeschiva) zur Zeit den Traktat Ketuwot behandelnñ, Anfangs wurde in 
Privathäusern, ab 1609 in der ältesten Synagoge (zuletzt Rednitzstraße 28, abgebro-
chen) unterrichtet, bis die Hauptsynagoge 1617 eröffnet wurde. Ihre Leitung hatte der 
Oberrabbiner mit fünf Dajanim (Unterrabbinern). Die Jeschiva blühte ab 1660 unter 
Aaron Samuel Kaydanower (~1614ï1676) richtig auf. Er leitete sie und unterrichtete 
dort. Er berichtete Ădie Talmudj¿nger sind tªglich bei mir und eifern in ihrem Studium.ñ1 
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Im 18. Jahrhundert erlangte die Hohe Schule, einer Universitäts-Fakultät gleich, europa-
weit einen hervorragenden Ruf. Sie bildete Rabbiner aus, die danach Ämter in Halber-
stadt, Hanau, Mainz, Karlsruhe, Stuttgart und sogar in Nikolsburg/Ungarn bekleideten.2 
Die jüngsten Schüler traten mit zwölf Jahren ein. Meyer Amschel Rothschild (Frankfurt 
~1740ï19.9.1812 Frankfurt), Begründer des Frankfurter Bankhauses, war um 1756 
Schüler von Rabbiner David Strauß (~1681ï1762). Der christliche Diakon Adam An-
dreas Cnollen (1674ï1714) studierte hier, bevor er 123 der ältesten Grabschriften im 
Friedhof transkribierte.3 1762/64 war Nathan Schopflocher ihr Leiter bevor er wegzog. 
Die mit der Jeschiva eng verbundene Druckerei, die Hirsch Frankfurter (~1640ï1709 
[AF]) leitete, druckte von 1691ï1701. Anfang des 19. Jahrhunderts sank die Jeschiva 
jedoch zu einer unbedeutenden Anstalt herab, hatte nur noch 50 Studenten, die nach 
Abschluss ihrer Studien nur Lehrer, Vorsänger oder Schächter in kleineren Gemeinden 
wurden.4 1820 kam die kgl. Regierung nach einer Inspektion der Jeschiva zu dem 
Schluss, sie sei ein Ort Ăder Verfinsterung und des Aberglaubensñ, kºnnte aber bei 
zweckmäßiger Organisation f¿r die Juden in Bayern ĂLicht und Aufklªrung verbreitenñ. 
Eine Untersuchung 1824 ergab, dass 88 Schüler im Alter von 12ï23 Jahren dort unter-
richtet wurden. Acht Lehrer waren für die Jüngsten, sechs für die mittleren zuständig. 
Die ältesten unterrichteten der Leiter Wolf Lippmann Hamburger (1770ï1850 [AF a230]) 
und die Unterrabbiner Juwelier Josua Moses Falkenau (1774ï1829 [AF]) und Juda Löb 
Halberstädter (1777ï1831 [AF]). 1828 setzte die Regierung die staatlich geprüften, re-
formierten Talmudlehrer Jesaja Heidegger (1797ï1867 [AF w78.]) und Abraham Hirsch 
Sulzberger (1802ï1828 [AF]) ein. Doch sie hatten keinen Zulauf.5 Fünfzehn der letzten 
sechzehn Studenten verließen im Spätsommer 1830 die Jeschiva, was deren Ende be-
deutete.6 (= Ortsartikel Jeschiva). 

1 K+D, S. 81f. ï 2 GNM, S. 262. ï 3 AF, S. ï4 Barbeck, S. 55. ï Marx, S. 98. ï Schwarz, S. 81. ï 5 
StadtAF, Fach 28/2. ï 6 StadtAF, Fach 29/6.  

 

1601  

lebten in Fürth 321 christliche uns 22 jüdische Familien.1 1601 hielten die Juden in ei-
nem Privathaus den ersten Gottesdienst mit Minjan, also mindestens mit zehn erwach-
senen jüdischen Männern.2  

1 Fronmüller, S. 54. ï 2 Marx, S. 105. 

 

1606 

Am 28.12.1606 wurden die Fürther Juden Nathan und ĂPunthfeldñ, d.i. Bunfet, zum 12. 
März 1607 in die Domherrenstube nach Mainz zitiert, um sich wegen eines Verbre-
chens zu verantworten. 

Fronmüller, S. 54f. 

 

1607  

kam Simson ben Josef  als erster Oberrabbiner nach Fürth. 1616 bezeichnete er sich 
als Av Beth Din (Vorsitzender des Gerichts) in Fürth. Das rabbinische Gericht bestand 
aus dem Oberrabbiner als Vorsitzendem und fünf Dajanim (Unterrabbiner) als Beisitzer. 
Rabbiner Simson blieb hier bis 1628.1 ï 1607 konnten die unter dompröbstlichem 
Schutz stehenden Fürther Juden einen Platz auf bambergischem Grund für einen Fried-
hof erwerben. Am 26.8.1607 gestattete der Markgraf, dass die unter seinem Schutz 
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stehenden Fürther Juden ihre Toten auch da bestatten. Am 11.11.1607 wurde als Ers-
ter Ascher Anschel Herrlingen hier beerdigt.2  (s. Ortsartikel alter Friedhof).  

1 Löwenstein I. ï 2 AF, S. 22f, S. 80. ï Abb. Boener 1705. 
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Die unter dompröbstischem Schutz stehenden Fürther Juden konnten 1607 einen Platz 
auf bambergischem Grund, an einem Abhang außerhalb des Ortes, für einen Friedhof  
(Beith haKwarot ï Haus der Gräber, Beith Olam ï Haus der Ewigkeit) erwerben. Am 
26.8.1607 erklärte sich Markgraf Joachim Ernst bereit Ăgnªdig zu verstatten und zuzu-
geben, das [die unter seinem Schutz stehenden Juden] hinfüro ihre Todten auf dem von 
den dompröbstischen bambergischen Juden zu vermelltem Fürth erkauften und außer 
dem Flecken gelegene Acker begraben mºchten.ñ Das galt auch für die Juden in Unter-
farrnbach, Zirndorf, Dietenhofen und Langenzenn. Sie hatten für einen Jungen einen 
halben, für einen alten Menschen einen Gulden an das Kastenamt Cadolzburg zu zah-
len.  

Am 11.11.1607 wurde als Erster Ascher Amschel Herrlingen in Fürth bestattet.1 ï Da 
jüdische Verstorbene ewiges Ruherecht haben, musste der Friedhof mindestens 13mal 
erweitert werden.  

Am 15.2.1609 kaufte Simon Michel ein Hªuslein Ăan der Judenbegrªbnisñ (zuletzt Red-
nitzstraße 28, abgebrochen) und richtete darin die erste Synagoge ein. Andreas Würfel 
(1718ï1769) schrieb 1754 in seinem Buch ĂNachricht von der Judengemeinde in dem 
Hofmarkt F¿rthñ Ădes Rabbi Isaak Eisik Schul ist wohl die ªlteste. Dabey ist auch eine 
Weiber-Schulñ, die seinerzeit gut aussah und beliebt war.2  

Am 27.7.1615 kauften die unter Bamberger Schutz Stehenden von den Erben des 
Wasenmeisters Niclas Lohmann ein Haus (zuletzt Rednitzstraße 26, abgebrochen 
1930) und ein Stück Land um 305 Gulden und 5 Taler Leihkauf zur Friedhofserweite-
rung.3  

Im September 1634 zerstörten die Kroaten ganz Fürth, dabei auch die beiden Häuser 
nahe dem Friedhof. 1653 wurde der Friedhof durch Ankauf eines Feldes von Bierbrauer 
Singer wesentlich erweitert und eine Mauer aus Quadersteinen darum gebaut. Über 
dem Portal stand in Hebrªisch ĂHaus des Lebensñ. Am linken Pfosten neben dem Ein-
gang ist noch jetzt in Hebrªisch Ă413 nach der kleinen Zªhlungñ erkennbar, was nach 
dem allgemeinen Kalender dem Jahr 1653 entspricht. Noch weiter links steht auch in 
Hebrªisch Ăsie sind frºhlich, dass sie ein Grab bekommen,ñ was Hiob 3, 22 zitiert. 
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Im Kindbett verstorbene Frauen wurden nahe dem Fluss beerdigt, wo das Grundwasser 
sie anstelle der Mikwe reinigen sollte.4 

1653 wurden die von den Kroaten zerstörten Häuser (zuletzt Rednitzstraße 26ï28, ab-
gebrochen) nahe dem Friedhof wiederaufgebaut und das Hospital darin gegründet (s. 
Ortsartikel Hospital). 

Ab 29.3.1662 wurden vom Rabbinat Sterbe-Register geführt. Darin sind über 20.000 
Bestattungen verzeichnet.5 1666 wurde im Friedhof das erste Leichenhaus erbaut. Es 
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hatte drei Türen und war mit einem Zaun umgeben (zuletzt Rednitzstraße 32, nach 
1938 abgebrochen).6 

Um 1700 begann der christliche Diakon Adam Andreas Cnollen (1674ï1714), 123 der 
ältesten Grabschriften zu transkribieren. 

1704/05 zeigte Johann Alexander Boener den Friedhof auf seinen Kupferstichen ĂDer 
Marckflecken F¿rth wie er von Niedergang zu sehenñ und ĂDer Juden Begräbnisse wie 
sie in F¿rth anzusehenñ. 

 

 

 

Am 8.9.1716 kaufte die Judenschaft Grund von der Gemeinde Fürth. Am 9.2.1738 
wurde Jud Süss Oppenheimer, der Hoffaktor des württembergischen Herzogs in Stutt-
gart hingerichtet. Lion Feuchtwanger schrieb in seinem Roman dazu Ădie Leiche, in gro-
ßer Eile in Rupfen gewickelt, unter Stapeln von Waren und Kram versteckt, fuhr auf ei-
nem Karren nach Fürth. Hier wurde sie gewaschen, in das weiße lange Totenleinen ge-
hüllt und eingesargt. Den Behörden war gemeldet, ein nicht weiter bekannter, auf der 
LandstraÇe gestorbener Frankfurter Jude werde beerdigt.ñ Friedhofswärter Schlomo 
Grünholz (1935 nach Israel), berichtete 1960, er habe mit Lion Feuchtwanger das Grab 
Ămit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeitñ gefunden. Herr Leonhard Emmert 
(*1935), der in der Weiherstraße unterhalb des Friedhofs aufwuchs, erzählte der Autorin 
unter Zuhilfenahme einer Skizze, dass die Mauer 1944 bei einem LKW-Unfall beschä-
digt wurde.  
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Für die Kinder der Umgebung war der nun zugängliche Friedhof natürlich ein geheim-
nisvoller Ort, in dem sie gern herumstöberten. Am 21.2.1945 schlugen drei Bomben mit 
so großer Wucht im Friedhof ein, dass Bäume und Grabsteine bis auf die Dächer der 
nahen Häuser Weiherstraße 9 und 10, sogar in den Bausch-Garten dahinter geschleu-
dert wurden. Neben einem Bombentrichter (im Plan Feld G32) sahen die Kinder einen 
offenen Zinksarg, in dem Ăeine Mumieñ mit langen, schwarzen Haaren, Bart und langen 
Fingernägeln lag. Tatsächlich wurde um 1730 in diesem Bereich des Friedhofs beerdigt. 
Auch die Gräber auf dem übergebenen Foto befinden sich an der angegebenen Stelle. 
Ob Feuchtwangers Schilderung den Tatsachen entspricht, muss wohl ungeklärt bleiben. 

In den Jahren 1718, 1724, 1736, 1749 folgten weitere Zukäufe zur Erweiterung des 
Friedhofes. 

Am 31.10.1752 wurde von Bierbrauer Singer Land teuer erkauft. In diesem Jahr wurde 
diese Fläche und auch die Häuser (zuletzt Rednitzstraße 26-28) mit der Mauer umfan-
gen. 

1782 umfasste das Areal 7.200 qm. Um 1790 hatte Moses Lämmlein Gosdorfer (1751ï
1822 [AF]) als Lehensträger des Friedhofs 12 ½ Kreuzer für eine Fastnachtshenne, 3 
Heller Hofstattgeld und 1 Simra Korn für den Platz sowie eine Fastnachtshenne für die 
Gebäude zu zahlen.7 

Um 1800 wurde eine ca. 8.200 qm große Fläche zugekauft.8 

Ein Antrag im Stadtmagistrat vom 11.10.1839 forderte, dass die Juden nicht mehr, wie 
bisher, nur auf eine Bahre gebunden und mit einem schwarzen Tuch bedeckt, sondern 
in einem Sarg vom Sterbehaus zum Friedhof gebracht werden.9 
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Am 21.7.1841 brannte das Häuschen der Totenbruderschaft (Chewra Kadischa) an der 
Mauer im jüdischen Friedhof nach einem Blitzschlag ab.10 

Am 6.10.1842 entstand ein Streit über die zulässige Grabsteingröße. Die Schnittwaren-
händlersfrau Rebekka Birnbaum (*1800 Fürth, weggezogen) beschwerte sich bei Bür-
germeister Franz Joseph von Bäumen darüber, dass die Kultusgemeinde den Grabstein 
für ihren Sohn Löb Birnbaum (1820ï1841 [AF d351]) nicht aufstellen lassen will, weil er 
zu groß sei. Sie vermutete, der Friedhofs- und Spitalverwalter Josef Ehrlich (1780ï1852 
[AF f125]) habe die Totenbruderschaft beeinflusst. Am 11.10. teilte der Vereinsvorstand 
mit, dass gemäß den Tekanot (Bräuchen) von 1786 Größe, Form und Inschrift jedes 
Grabsteins vor seiner Aufstellung dem Vereinsvorstand zur Genehmigung vorgelegt 
werden muss. Der Vater Seckel Birnbaum (1774ï1846 [AF e330]) sei darauf hingewie-
sen worden. Am 25.10. beschwerten sich die Vorstände der Chewra Kadischa David 
Zirndorfer (1776ï1855 [AF b188]), Moses Birnbaum (1806ï1877 [AF d122]) und Isaak 
Löb Oppenheimer (Fürth 1809ï1866 Berlin) beim Gemeindevorstand. Vorstand Lipp-
mann Offenbacher (1780ï1854 [AF]) argumentierte, Normalgröße sei 15-18 Zoll (~ 38-
45 cm), das zulässige Gewicht 4-5 Zentner (200-250 kg) und koste ca. 6 Gulden, der für 
Löb Birnbaum sei aber 2 Fuß 3 Zoll (~ 67 cm) breit, damit breiter als die Grabstelle, 
wiege 25 Zentner (1.250 kg) und kostete 25 Gulden. Auch hatten die Eltern lediglich 4 
Gulden 30 Kreuzer Grabgeld bezahlt, weil Vater Seckel zu den Unbemittelten zählte. 
Bei einem Lokaltermin erwies sich der Grabstein als zu groß, Verwalter Ehrlich wurde 
beauftragt, seine Aufstellung zu verhindern. Im November teilte der Vereinsvorstand 
mit, Birnbaum sei nun bereit, einen normal großen Grabstein setzen zu lassen, doch 
dieser bestritt das. Schließlich ließ er den übergroßen Stein (er misst 60 x 44 x 142 cm) 
setzen. Dafür musste er zusätzlich 4 Gulden 30 Kreuzer zahlen.11  
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1850 gestattete die Fürther Kultusgemeinde den Juden, die in Nürnberg wieder Nieder-
lassungsrecht erhalten hatten, ihre Toten auf dem Fürther Friedhof zu bestatten, bis ihr 
eigener Friedhof an der Bärenschanzstraße am 28.2.1863 eröffnet wurde.12 

Am 28.10.1862 kaufte die Kultusgemeinde von Brauereibesitzer Seyboth 750 qm Wiese 
zur Vergrößerung des Friedhofes, wodurch Platz für 3.250 Gräber entstand.13 

1864 erließ der Stadtmagistrat eine neue Leichenordnung. Am 1.3.1865 wurde ein Lei-
chenwagen angeschafft, dessen Benützung bis 1.3.1868 freigestellt war, danach 
musste für das Tragen der Leichen zum Friedhof ein Bußgeld gezahlt werden.14 

1870/71 errichtete die Kultusgemeinde eine neue Leichenhalle (zuletzt Rednitzstraße 
32). 

 

 

 

Die hatte einen 20 cm breiten, verschiebbaren Mittelteil über dem Dach, damit Kohanim 
an Trauerfeiern teilnehmen konnten, ohne mit einem Toten unter einem Dach zu sein, 
was ihnen rituell verboten ist. Im ĂRegulativ zur Ben¿tzung des Leichenhausesñ vom 
25.10.1870 besagt § 7, dass Sektionen im Reinigungszimmer vorgenommen und die 
Särge im bisherigen Leichensaal Rednitzstraße 20 (zuletzt Rednitzstraße 32, abgebro-
chen) gefertigt werden.15 

1890 ließ die Kultusgemeinde das Taharahaus anbauen (zuletzt Rednitzstraße 32, ab-
gebrochen). 
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Am 1.1.1904 genehmigte der Verwaltungsausschuss der Kultusgemeinde die fakultative 
Eröffnung des neuen Friedhofs, d.h. es konnte zwischen Beerdigung im alten und 
neuen isr. Friedhof gewählt werden. Ab 1.2.1906, der Eröffnung des neuen Friedhofes, 
wurden im alten Friedhof bis 1936 nur noch in reservierten Gräbern, meist Angehörige 
bestattet.16 
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Vor 1914 wurde begonnen, im Abstand von 5x5 m Messsteine zu setzen, um so den 
unübersichtlichen Hang zu strukturieren. Damit können Felder A01 bis H44 benannt 
werden. 
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Im Juni 1930 besuchte Adolph Simon Ochs (Cincinnati 1858ï1935 New York), Verleger 
der New York Times, die Gräber seiner Vorfahren. 
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Danach sagte er zu, den alten Friedhof für 200.000 Mark Instand setzen und dokumen-
tieren zu lassen, was bedauerlicherweise nicht umgesetzt werden konnte (s. Ortsartikel 
New York Times). Im Sommer 1930 ließ die Kultusgemeinde den talseitigen Teil des al-
ten Hospitals (zuletzt Rednitzstraße 26) abbrechen (s. Ortsartikel Hospital).  

 

 

 

 

1934 gab es noch 27 reservierte Grabstellen. Die Nationalsozialisten wollten einen 
Sichtwinkel an der Bogen-/Weiherstraße schaffen und dazu einen Bereich des Fried-
hofs nutzen. Vom 26.6.ï29.6.1934 wurden deshalb in der südwestlichen Ecke des 
Friedhofs Gebeine von ca. 112 Verstorbenen, darunter ca. 60 Kinder, exhumiert und im 
südöstlichen Teil innerhalb der Bogenstraße wieder beigesetzt. Die Arbeiten wurden auf 
22 Fotos dokumentiert.17  
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Am 3.4.1936 fand die letzte von ca. 20.000 Beerdigungen im alten Friedhof statt.18 Ab-
seits, unter der ehemaligen Leichenhalle, liegen noch die Gebeine Ăeines Denunzian-
ten, der sich bereits im Leben von den Seinen getrennt hatteñ.19 Wer damit gemeint ist, 
konnte nicht ermittelt werden. 

Als Totengräber sind bekannt: Josef Ehrlich (1780ï1852 [AF f125]), Marx Angerer 
(1776ï1857 [AF]) und Samuel Nathan Goldschmidt (1772ï1837 [AF]).20 (s. auch Chro-
nik 1933ï1945 und Ortsartikel alter Friedhof nach 1945). (= Ortsartikel alter Friedhof bis 
1936). 

1 AF, S. 22, S. 80. ï 2 Würfel, S. 29. ï K+D, S. 81. ï 3 AF, S. 23. ï 4 Würfel, S. 36.ï AF. 5 AF, S. 25. ï 6 
AF, S. 25. ï 7 Barbeck, S. 62f. ï 8 AF, S. ï 9 StadtAF, Fach 19/9, S. 130. ï 10 AF, S. 37 ï 11 StadtAF, Fach 
27/29. ï12 AF, S. 39. ï Marx, S. 107 irrtümlich: bis 1.11.1863). ï 13 AF, S. 41. ï 14 StadtAF, Fach 19/31. ï 
15 Fronmüller, S. 381. ï AF, S. 43. ï CAHJP, FU 747. ï 16 NF, S. 11. ï 17 StadtAF, AGr 8/197. ï 18 AF, S. 
50, S. 382. ï 19 NJBF 1972, S. 17. ï 20 StadtAF, Fach 19/9. ï Abb. Boener 1705. ï Abb. Plan Leichen-
halle: CAHP Jerusalem, FU.747. 
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Am 15.2.1609 kaufte Simon Michel ein Hªuslein Ăan der Judenbegrªbnisñ (Rednitz-
straße 28, abgebrochen) und richteten darin die erste Synagoge ein. Würfel schrieb 
dar¿ber Ădes Rabbi Isaak Eisik Schul ist wohl die ªlteste. Dabey ist auch eine Weiber-
Schulñ, die seinerzeit gut aussah und beliebt war.1 Doch es könnte bereits 1564 eine 
Synagoge gegeben zu haben.  

1 Würfel, S. 29. ï AF, S. 23. 

 
  


